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ber keine Kulturinstitution wurde wäh-
rend der Pandemie so viel diskutiert
wie über das Museum. Fehlende Tou-

KULTUR

Das Museum ist eine Institution des r9. Jahrhunderts.
Eine Wiener Studie befragt Besucher, welche Erwartungen sie an

ihre Museen haben. Studienautorin Luise Reitstätter weiß es.

INTERVIEW: Stephan Hitpotd

Kaum jemand kennt die österreichischön Museen so gut wie sie: die Kulturwissenschafterin
Luise Reitstätter im Wiener Volkskundemuseum änlässlich des StandArt-Gesprächs.
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lungsprogiamm ausgelagert, sie sind kauni
holistisch als Erzählungen im Raum angelegt.
Ich plädiere dafär, die Ausstellungen selbst
viel stärker als Kommunikationsmedien zu
denken. Besonders gelungen werden Präsen-
tationen empfunden, in denen man zum Wei-
terdenken angeregt wird. Der Einsatz ,,spre-
chender" Objekte, die Besucher mit ihrer Le-
benswelt verbinden, gut integrierte Videos
oder auch Kommentare anderer Besucher
können dabei helfen.

StaNoeno: Eine Forderung von Kulturkriti-
kern lautet, dass sich Museen weniger als Orte
der Artefakte denn als Orte der Begegnung ver-
.stehen. Möchten das auch die Besucher?
Reitstätter: Es gibt die klassische Vorstellung,
dass Museen obiektbasierte Bildungsinstitu-
tionen sind. Und"so werden Museen auch
nach wie vor von den Besuchern verstanden,

- wenn sie diese etwa in unserer Studie über alle
Sparten hinwegl als,,informativ" und,,interes-
sant" beschreiben. Wbnn man Museen als so-
ziale Räume begreift, muss das nicht bedeu-
ten, dass man sich vom klassischen Mu-
seumskonzept abwendet. Es sollte einem aber
bewusst sein, dass drei Viertel aller Besucher
in Gruppen ins Museum gehen. Darauf kann
ich zum Beispiel mit mehr Sitzgelegenheiten
oder konsumfreien öffentlichen Orten zum
Verweilen und Austauschen reagieren.

STANDARD: Wie w erden sich Museen veröndern
müssen?
Reitstätter: Der Tourismus wird sich nicht so
schngll erholen, das verändert schon einmal
vieles. Es wird in Zukunft andere Evaluations-
kriterien'brauchen, Besuchszahlen können
nicht alles sein. Es gibt noch andere Kennzah=
len: Wie war die Aufenthaltsqualität? Kom-.
men Besucher mehrmals? An.was kann man
sich eine Woche nach dem Besuch erinnern?
Da ist jetztäuch die Kulturpolitik gefordert.

Besucherzahlen lrönnen nicht alles sein
aa
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risten machten eine Fehlentwicklung derver-
gangenen Jahre schmerzhaft sichtbar. Die
Studie ,,Recht auf Museum?" greift die drän-
gendsten Fragen auf, denen sich die Museen ,

stellen müssen. Erstellt wurde sie federfüh-
rend von der Wiener Kulturwissenschafterin
Luise Reitstätter. Sie und ihre Kolleginnen ha-
ben die Antworten von jeweils zoo Besuche-
rinnen und Besuchern nach deren Aufenthalt
in fünf Wiener Museen analysiert. Die Stand-
Art-Videoversion dieses Gesprächs finden Sie .
auf www. derStandard. at.

STANDARD: Die grol3en Museen wurden in den
vergangenen Jahren von Touristen gestürmt.
Was denkt das lokale Publikum darüber?
Reitstätter: Die lokalen Besucher haben sich
während der Pandemie und bei wiedergeöff-
neten Museen darüber gefreut, mehr Raum
zur Verfügung zu haben. Gerade in den gro-

, ßen Häusern haben sie sich selbst wieder als
Erstadressaten der Museen gefühlt.

SreNoennr WeiI es keine Touristen gab.
Reitstätter: Gruppen, die gern ins Museum
gehen, werden oftmals gegeheinander ausge-
spielt; Die Wahrheit ist natürlich, class man
nicht alle gleichermaßen bedienen kann. Das
Empfinden war aktuell bei manchen Wienern
aber so, dasq das Museum wieder für sie da

- ist und nicht vornehrnlich für Touristen.

SraNoeno: Wie ist dasVerhöltnis der Wiener
generell zu ihren MuseenT
Reitstätter: Ein sehr gutes! In unserer Studie
gaben 8o Prozent der Besucher mit voller Zu-
stimmung an, dass sie sich in den Museen
wohl- und willkommen fühlen.

Stexoeno: Die Eintittspreise sind teilweise
gesalzen, soziale Schranken sind für viele Men-
schen eine Hürde, den Weg ins Museum zu fin-
den. Wie demokratisch sindMuseen?

Salzburg - In der Vorwoche ist in der Stadt
Salzburg der Bericht einer Historikerkommis-
sion über NS-belastete Straßennamen präsen-
tiert worden. In 3 !ällen stellten die Wissen-
schafter fest, dass dieVerstrickungen der Na-
menspaten mit den Nationalsozialisten derart
gravierend waren, dass auch.über eine Umbe-
nennuqg diskutiert werden sollte. Eine-De:

ö
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LUISE REITSTATTER ist Ku ttu rwissenschaft erin.

Reitstätter: Es gibt eine Diskrepanz zwischen SteNoeno: Wie steht es um die Art der Präsen-
dem Ideal- und dem Realzustand. Historisch ,tstion? Wird diese als zeitgerechtbeurteilt?
betrachtet, durfte man nach dem Öffentlich- Reitstätter: Der große Zuspruch zu den heimii
werden der vormals aristokratischen Samm- schen Museen sfeist sich äus dem gewaltigen
lungen nur in angemessener Kleidung und an österreichischen Kulturerbe. Wie äi"r"r ira-
bestimmten Tagein Museen besuchen. Auch sentiert wird, wird nicht immer als erhetGnd
heute sind Museen noch Orte der Distinktion. empfunden. Zum Beispiel, wenn nicht erklärt
Von familiärer Prägung bis Einkommen grei- wird, warum gewisse Objekte überhaupt aus-
fenvielesozialeAussctrlussme- gestellt sind. Dabei ist das eine
chanismen. rt^ _.,: r . luratorische Grundfrage. Viele

,,Es wird in il##;;" von Besuchern

i:il1?ffi#5:f;::';T{" Zukunft andere il'ffiiffä,ffi*.HdKontex-
als einfach. Es ist mit großem EValUatiOnS-
Aufwand undviel Engagement r ^.. SraNoano;WeilTexteinKura-
verbunden, Diversifiziemng Kfltenen tUf brensprech gehatten sind?

:äL:l#ijl.ffi##T# Museen [?H:iTä;,:i:ÄT::,H:äl;
die haben wir zum Beispiel brauchen." sichBesucherstellen.EinKom-
stadttourengemachtundMen- mentar aus unserer Studie lau-
schen konkret eingeladen, mit Luise Reitstätter tete: ,There is too much what
uns ins Museum zu gehen. vor and too little why.' Das bringt es
einer Kommode im Mak sagte gut auf den punkt. Es *äieloh-
dann zum Beispiel ein bisheriger Nichtbesu- nend, einmaleineAusstellungderkryptischs-
cher: Na, auf Willhaben würde die schnell ted Ausstellungstexte zu machen.
weggehen. Etwas später meinte er: Kulturerbe
ist einfach unbezahlbar. Geschichte kann man StaNoano: Gibt es zu wenig Vermittluig?
nicht kaufen. Das verdeutlicht gut die Prozes- Reitstätter: Man kann nicht davon ausgehen, '

se' die individuell und im Kleinen passieren. dass Objekte für sich selbst sprechen. Also ja:
Vermittlung muss Stärker in den Vordergrund

SteNoeno:Isteseinelllusion, dassmanplötz' gerückt werden. Besucher haben sehr unter-
licheinneues, diverseresPublikumfindet? schiedliche Hintergründe, es gibt keinen ge-
Reitstätter: Ja, das ist es. Aber es geht auch meinsamen Wissenshintergrund.
um Prioritäten, was Gelder und Rbssourcen
anbelangt. Man kann eine,tolle sonderaus- steNoano: wasbedeutetdaskonkret?
stellung um 3oo.ooo Euro machen, aber um Reitstätter: Die Objekte sind häufig kurz oder
dasselbe Geld auch sechs Kulturvermittler an- . gar nicht beschrieben. Erläuterungen werden
stellen. Die Frage lautet: Was will ich? oft'an das personale oder digitale Vermitt-

Salzburgs Bürgermeister erteilt Neufassung von ,,Miss Saigon"
neuenSffaßennamenAbfuhr eröffnetdasRaimund-Theater

Wien -.Miss Saigon hätte am 28. Jänner das
Wiener Raimund-Theater nach der Generalsa-
nierung eröffnen sollen, musste aufgrund von
Covid aber verschoben werden. Am 3. Dezem-
ber soll es nun so weit sein. Mittlerweile steht
auch der Cast für die Inszenierungl des ,Mega-
musicals" fest: So kehrt der in Wien zum Star

SOMMERNACHTSKONZERT
DER WIENER PHILHARMONIKER
DIRIGENT: DANIEL HARDING I PIANIST: IGOR LEVIT
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